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Kam und siegte: Yamei Yu
Noch bevor sie mit Beginn dieser Spielzeit ihr
neues Amt als Erste Konzertmeisterin des Baye-
rischen Staatsorchesters offiziell antrat, schob
Yamei Yu noch schnell den ARD-Wettbewerb
ein – und gewann den dritten Preis im Fach
Violine. Ab dieser Spielzeit ist die fünfundzwan-
zigjährige gebürtige Chinesin nun die erste Frau,
die in einem großen Münchner Orchester diese
Spitzenposition begleitet, sie ist sogar einer der
jüngsten Konzertmeister, die ein deutsches
Spitzenorchester je engagiert hat.

Für einen guten Zweck...
Das Beethoven-Ballett Große  Fuge
hatte 1971, also vor genau 30
Jahren, in Holland beim Nederlands
Dans Theater Premiere. Ganz kurz
danach, nämlich 1972, studierte es
Hans van Manen in München ein.
Zur Benefiz-Gala für notleidende
Künstler am 3. November, die
alljährlich vom Niederländischen

Nationalballett in Amsterdam veranstaltet wird, wurde das Bayerische
Staatsballett mit diesem Klassiker von Hans van Manen eingeladen.

Glasunow-Ausstellung aus Anlaß der
Raymonda-Premiere
Eine der glanzvollsten Ballettpartituren ist Alexander
Glasunows Raymonda, die jetzt beim Staatsballett
Premiere hat. Kaum jemand weiß, daß zwischen dem
Komponisten und München enge Bande bestehen, 

dank seiner Tochter Elena, die einen großen Teil ihres Lebens in
München verbrachte. Sie hütete bis zu ihrem Tod 1999 den Nachlaß
ihres Vaters; neben Dokumenten und Gemälden auch der Pariser
Hausstand des Komponisten. Bevor der Nachlaß nun nach St. Peters-
burg in ein entstehendes Glasunow-Museum entschwindet, hat die
Glasunow-Stiftung in Zusammenarbeit mit dem Bayerischen Staats-
ballett im Glasunow-Haus (Am Perlacher Forst 190) eine Ausstellung
organisiert. Eröffnung: 2. Dezember, am Tag nach der Raymonda-
Premiere. Geöffnet ist die Ausstellung bei freiem Eintritt sonntags von
11.00 bis 15.00 Uhr, freitags von 14.00 bis 18.00 Uhr, oder nach Ver-
einbarung unter Tel: 642 41 997.
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Aktuelles

Premiere 
Im Nationaltheater und im Prinzregententheater sind die barocken Opern mittlerweile zu Hause. Mit
der Doppelpremiere von Händels Acis and Galatea und Purcells Dido and Aeneas am 20. November
bespielt die Bayerische Staatsoper nun auch das Cuvilliés-Theater „total barock“: Regie führen
Stefan Tilch (Acis) und Aron Stiehl (Dido), für das Bühnenbild zeichnet Antony McDonald verant-
wortlich, die musikalische Leitung des Abends liegt in den Händen von Joshua Rifkin. Ein Wieder-
sehen gibt es mit Anna Caterina Antonacci (Photo). Als Poppea wurde sie in München bekannt, nun
singt sie in der Neuproduktion die Dido.



Aktuelles

Lisa-Maree Cullum und Oliver Wehe machten im Sommer
eine Tournee durch Neuseeland, für Lisa-Maree das erste
„Heimspiel“ ihrer Karriere; sie tanzten in Galas vor ausverkauf-
ten Häusern den Grand Pas Classique und Nuages von Jiri
Kylian in mehreren Städten. 
Sherelle Charge und Alen Bottaini, privat ein Paar, gastierten
im August auf einer Gala in Brisbane, Australien, mit Hans van
Manens Pas de deux Déjà vu zu Musik von Arvo Pärt und
Cauwenberghs Solo Le Bourgois mit Musik von Jacques Brel.
Außer seinen schon traditionellen alljährlichen Stippvisiten in
Florenz – in diesem Sommer als Albrecht in Giselle – gastierte
Alen Bottaini mit Maria Eichwald im September in prominen-
testem Rahmen in Paris. Bei der dreitägigen internationalen
Gala des Etoiles de XXIiéme Siècle. Als erstes Paar des Baye-
rischen Staatsballetts präsentierten sich die beiden Principals
mit Pas de deux aus Kameliendame von John Neumeier und
Don Quijote von Petipa/Barra zusammen mit vielen „Stars des
21. Jahrhunderts“ im Theatre des Champs Elysées; im selben
Rahmen werden sie auch im Herbst im Bolschoi Theater in
Moskau auftreten.
Roman Lazik wurde nach seinem schönen Erfolg am Ende der
letzten Spielzeit als Solor in La Bayadère mit Beginn der neuen
Saison von Ballettdirektor Ivan Liška zum Solisten ernannt. 
Das langjährige Ensemblemitglied Andrea Bernhard ist nach
der Geburt ihrer Tochter Lara wieder auf die Bühne zurückge-
kehrt. Tänzerin Flore Benoit und Ballettmeister Jean-Chri-
stophe Lesage haben im September ihr zweites Kind, Rafael,
bekommen und unsere erste Solistin Anna Villadolid (Foto links
unten) und Ehemann Thomas Mayr (Ballettmeister) erwarten
ebenfalls ihr zweites Kind. 
Die Schweizerin Kusha Alexi, erste Solistin, und der Kubaner
Amilcar Moret Gonzalez, Solist, gaben sich im Juli in der
Schweiz das Jawort, gefeiert wurde allerdings im Sommer im
heißen Havanna. Kommentar der Braut mit ihrem herrlichen
schweizerischen Akzent: „Es war ganz anders als in der
Schweiz!“ Das glauben wir gern.
Neu in der Compagnie sind Ivy Amista aus Sao Paolo, Maira
Fontes aus Belo Horizonte, Brasilien, und Claudine Schoch
aus Zürich, alle drei  von der Münchner Ballettakademie/
Heinz-Bosl Stiftung; außerdem sind neue Ensemblemitglieder
Katharina Sobotka vom Wiener Staatsopernballett, sowie
Julia Bailet aus Nizza, Alexis Forabosco aus Bordeaux, und
Sabry Ghalem-Cherif, ebenfalls Franzose, mit Ausbildung an
der Ballett-Akademie in Marseille (Roland Petit). Neue Volon-
tärin ist Laure Zanchi.

Abwechslungsreicher
Alltag für Solisten –
neben dem Arbeits-
pensum in München
so viele Gast-Angebo-
te wie möglich wahr-
zunehmen, um inter-
national einen Namen
zu bekommen. Auch
Alltag beim Ballett –
Kinder, Familie und
Beruf zu vereinen. 
Im Uhrzeigersinn: 
Lisa-Maree Cullum/
Oliver Wehe; Maria
Eichwald/Alen Bottaini;
Sherelle Charge; Anna
Villadolid; Ivy Amista,
Claudine Schoch, Julia
Bailet, Sabry Ghalem-
Cherif, Laure Zanchi,
Maira Fontes, Alexis
Forabosco 

Staatsballett intern 
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premiere I portrait

LIEBE 
IN 

ZEITEN 
DER 

KREUZ
ZUGE

Amilcar Moret
Gonzales im 

Gespräch mit 
Ray Barra

Fern, exotisch und abenteuerlich
mußten die Schauplätze der Petipa’-

schen Ballettschöpfungen sein.
Raymonda spielt im 13. Jahrhun-
dert im Südfrankreich der Trouba-
doure. Die Helden stehen sich als

Feinde gegenüber, auch im Kampf
um Raymonda.
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Eine der aufregend-
sten Kreationen der

letzten Jahre war
Saburo Teshigawaras

Sacre. Hier Sherelle
Charge mit Amilcar

Moret Gonzales.

S
chön, leidenschaftlich und verführe-
risch, aber auch draufgängerisch und
ein ziemlicher Macho – so beschreibt
Ray Barra Abderahman, seine dritte
Hauptfigur in Raymonda, der Neu-
inszenierung des Bayerischen Staats-
balletts für Dezember 2001. Wie im-
mer in seinen Klassikerbearbeitungen
setzt Ray Barra entscheidende neue

Akzente und wertet in diesem Fall den Sarazenenfürsten zu
einem gleichrangigen Gegenspieler des tugendhaften,
gläubigen Kreuzritters Jean de Brienne um die Gunst Ray-
mondas auf. Die ersten drei Adjektive treffen auch auf den
Darsteller des Abderahman zu, und die zweite Hälfte? Amil-
car Moret Gonzalez lächelt, denn „ein bißchen Macho ist in
Kuba jeder Mann“. 
Und von dort, genauer aus Havanna, stammt der junge
Solist, der seine beeindruckenden modernen Debuts beim
Bayerischen Staatsballett mit seinen Soli in Le Sacre du
printemps, mit Mats Eks A sort of... und Hans van Manens
Kammerballett gab. Große Rollen gestaltete er zunächst
noch nicht so viele, ist aber begierig, immer neue Heraus-
forderungen anzugehen. Puck im Sommernachtstraum war
eine der ersten und diese Partie hat ihn sehr begeistert.

Dagegen war der unsympathische, geldgierige Lescaut in
Manon eher eine schwere Aufgabe, weil dessen Charakter
ganz gegen sein Naturell geht; es war ein hartes Stück Ar-
beit, diese Partie durchgängig und psychologisch überzeu-
gend zu gestalten. „Wenn es dann gelingt, ist es jedesmal
ein Sieg über sich selbst.“ Und dann kam im September die-
ses Jahres der Basilio in Don Quijote – eine herrliche Gele-
genheit, sein technisches Können und seine szenische
Phantasie auszuprobieren – noch dazu mit Ehefrau und
Partnerin Kusha Alexi, die ebenfalls übersprudelte vor Spiel-
lust und Temperament. Wäre er nicht vorher schon ein Publi-
kumsliebling gewesen, mit diesem Don Quijote hat er die
Herzen der Zuschauer im Sturm erobert. 
Er wurde in Kuba ausgebildet, einem der wenigen Länder
auf der Welt, wo eine Karriere als Ballettänzer für einen
Mann fast normal, ja, sogar eine begehrte Laufbahn ist, ist
sie doch mit den Privilegien des Reisens, der internationalen
Gastspiele und – im Vergleich zum kubanischen Durch-
schnittsverdienst – auch der guten Gagen verbunden. Nir-
gendwo wird das klassische Ballett höher geschätzt als dort,
wo seit 50 Jahren Alicia Alonso, in ihrer Jugend eine der
großen internationalen Ballerinen, das Ruder im berühmten
Ballet Nacional de Cuba fest in der Hand hält. Aus der von
ihr gegründeten Schule unter der Leitung von Ramona de

Saá gehen immer wieder große Tänzer hervor – unter ande-
rem José Manuel Carreno und Carlos  Acosta, um nur die zu
nennen, die auch in München schon erfolgreich gastiert ha-
ben und die in Kuba für alle jungen Tänzer ein großes Vor-
bild sind.
Über die spezielle Ausbildungspraxis in Kuba befragt, sagt
Amilcar Moret: „Natürlich war die Freude an der Bewegung
ein ganz wesentliches Moment unserer Ausbildung. Deshalb
kann ich mich wahrscheinlich genauso modern bewegen
wie ich klassische Ballette tanze, obwohl es in Kuba schon
lange kein zeitgenössisches Repertoire mehr gibt und daher
keiner aus dieser Schule viel Erfahrung in modernem Tanz
mitbringt. Es ist aber nicht nur das, was man lernt, es ist
eine Mischung aus Begabung, klassischer Technik, aus un-
seren Traditionen und dem Ausbildungsprogramm der kuba-
nischen Schule, die großes Gewicht auf lateinamerikanische
Folklore legt. Wer die nicht gut macht, darf auch nicht wei-
tergehen in der klassischen Ausbildung, egal, wie herausra-
gend er dort ist. Es ist ein strenges System. Und darüberhin-
aus gehören bei uns Musik und Tanz zum Leben, zum Alltag.
Jedes kleine Kind beginnt schon zu tanzen, wenn es Musik
hört. Das haben wir auf unserer Hochzeitsfeier in Kuba ge-
rade wieder gesehen. Dazu kommt der starke Akzent auf
Virtuosität und Dynamik.“
Am 1. Dezember hat nun die Neuinszenierung von Raymon-
da Premiere. Ray Barra hat die dritte Hauptrolle neben dem
Paar Raymonda/Jean de Brienne (Lisa-Maree Cullum / Kirill
Melnikov) mit Amilcar Moret Gonzalez besetzt, dem der
zarazenische Fürst, für den Raymonda in Leidenschaft ent-
brennt, wie auf den Leib geschneidert scheint. Während
Jean de Brienne, mit dem Raymonda seit frühester Jugend
verlobt ist, sich mit seinen Kriegsstrategien und Eroberungs-
zügen beschäftigt, sich in männlicher Gesellschaft am wohl-
sten zu fühlen scheint und Raymonda dabei ganz nebenbei
und selbstverständlich als zukünftige Ehefrau und Herrsche-
rin behandelt, höflich aber wenig aufmerksam – während
also Raymonda sich im Grunde vernachlässigt fühlt, spürt
sie in der Begegnung mit Abderahman zum ersten Mal Lei-
denschaft und erotische Anziehungskraft. Hier ist jemand,
der sie als Person wahrnimmt, der darauf brennt, ihr näher-
zukommen, der sie in ihrem Frausein bestätigt und heraus-
fordert. Ihr ganzer Lebensplan gerät für einen kurzen Augen-
blick ins Wanken und kann nur durch den Tod Abderahmans
ins Gleichgewicht gebracht werden, denn eine Zukunft mit
diesem Mann kann es in der Gesellschaft des 13.Jahrhun-
derts nicht geben – der Harem drohte Raymonda als Alter-
native zu einem Leben neben Jean de Brienne. Für Amilcar
Moret gilt es hier, eine Figur, für die es noch keine Vorlage
gibt, neu zu entwickeln in ihrem Konflikt zwischen Leiden-
schaft und Konvention.
Die Kreation einer Rolle ist ein langwieriger Prozess der Ko-
operation und Auseinandersetzung mit dem Choreographen.
Amilcar Moret schwärmt von Ray Barra, der ihm jede Hilfe
gebe. „Er hat so genaue Vorstellungen von diesem Mann,
seiner Bedeutung für Raymondas Entwicklung hin zu einer
erwachsenen Frau, die ihre Interessen vertreten kann, die
Entscheidungen trifft. Ich rede sehr viel mit ihm, damit die
Figur kein Klischee wird. Abderahman ist attraktiv, er ist

leidenschaftlich, aber er ist es auch gewohnt, zu herrschen,
zu befehlen, zu bekommen, was er will und sich im Notfall
über den Widerstand anderer hinwegzusetzen. Das muß
Raymonda auch erfahren. Er ist ein sehr widersprüchlicher
Charakter. Aber das ist gerade das Spannende an ihm.“
Das choreographische Material für Abderahman ist streng
an Petipa orientiert. „Das heißt, man muß technisch sehr
genau, sehr präzise sein, aber dabei nicht exerzieren. Die
emotionale Komponente der Figur muß herauskommen, und
die muß natürlich sein, nicht gestelzt, nicht hohl." 

A
uf die unvermeidliche Frage nach
der Traumrolle antwortet er sehr
ehrlich: „Die gibt es für mich nicht,
oder es gibt ganz viele. Wenn ich
als kleiner Junge in den Vorstellun-
gen gesessen habe und meine
Eltern haben getanzt, dann dachte
ich, das alles möchte ich auch ein-
mal tanzen. Ein bißchen ist es so

geblieben – wenn ich Romeo und Julia sehe, sind es Romeo
oder Mercutio. Wenn ich Giselle sehe, ist es Albrecht, der
mich am meisten fasziniert und in Der Widerspenstigen Zäh-
mung sind es Petrucchio, Gremio...  Auf dieses Cranko-Bal-
lett, das ich nie live gesehen habe, freue ich mich sehr, auch
wenn ich noch nicht weiß, was ich in der Wiederaufnahme im
Januar tanze. In jedem der großen Ballette gibt es wunder-
bare Partien. 
Aber ich tanze auch sehr gern moderne Ballette, und wegen
dieser Mischung bin ich nach Europa gekommen. Unser
Repertoire in Havanna ist sehr klassisch, es kommt wenig
Neues hinzu. Wir haben jetzt eine neue Schule, mit sehr
schönen Räumen, die sich hinter keiner der europäischen
Akademien verstecken muß. Castro liebt das Ballett und tut
viel dafür. Aber es kommen selten neue Choreographen.
In modernen Balletten agiert man in der Gruppe, dann hat
aber meistens jeder seinen großen Einsatz, oder gar mehrere.
Saburo Teshigawara zum Beispiel hat nahezu für jeden von
uns in Sacre ein Solo kreiert, das speziell auf ihn zugeschnit-
ten war – das ist auch aufregend. Oder Mats Ek, bei ihm sind
in A sort of... alle gleich, aber eben auch gleich wichtig und
jeder ist als Individuum präsent. Das ist eine ganz andere Art
von Herausforderung, auch für einen Solisten.

SABINE M. BAUER

Amilcar Moret
Gonzales mit
seiner Frau
Kusha Alexi in
Kammerballett
von Hans von
Manen.
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premiere I im gespräch

Ray Barra, Amerikaner mit spani-
schem Ursprung, schrieb Ballettge-
schichte – nach Anfangsjahren beim
American Ballet Theatre – in den
sechziger Jahren während der Auf-
bauphase des „Stuttgarter Ballett-
wunders“ unter John Cranko. Hier
kreierte Cranko mit ihm unter ande-
rem die Titelrollen in Romeo und Julia
und Onegin. Kenneth MacMillan eine
zentrale Partie im Lied von der Erde.
Der Riss der Achillessehne, heute
dank fortgeschrittener chirurgischer
Kunst keine unbedingt verhängnis-
volle Verletzung mehr, bedeutete für
Barra das Ende der Tänzerlaufbahn.

Als Assistent von Kenneth MacMillan
und John Neumeier blieb er seinem
Metier treu und lernte das Handwerk
gewissermaßen noch einmal von der
anderen Seite aus. Es folgten Jahre
internationaler Tätigkeit, Choreogra-
phien und Ballettdirektionen. Zwei
grosse Arbeiten, Don Quijote (1991)
und Schwanensee (1995) schuf er
fürs Bayerische Staatsballett. Sie
zeigen sein Verständnis für Tradition,
seine Fähigkeit des Anverwandelns
und des Verwandelns auf schönste

Weise. Als Ivan Liška sich für Ray-
monda als Fortsetzung der Klassiker-
Linie des Bayerischen Staatsballetts
entschied, war Ray Barra eine logi-
sche Choreographen-Wahl. Ray-
monda ist das letzte der im Staats-
ballett-Repertoire noch fehlenden
großen Petipa-Werke, von denen eine
zumindest diskutable choreographi-
sche Überlieferung existiert. (Sehen
wir von Le Corsaire ab.) Raymonda –
wenn man so will Petipas Parsifal –
ist das Spätwerk eines 80jährigen
Choreographen mit der funkelnden
Musik eines genialen Newcomers,
Alexander Glasunow. Die Ingredien-

ich wusste, du würdest
mich erkennen...*
Ray Barra erarbeitet eine neue Raymonda für München

*shakespeare

Lisa-Maree Cullum stellt sich
der Herausforderung durch
die größte Ballerinenrolle des
klassischen Repertoires.

Choreograph Ray Barra: Reflektieren
über den Wert der Tradition.

TAKT 2 9
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zien sind nicht unbekannt: ein exoti-
scher Schauplatz: das Südfrankreich
der Troubadoure; eine exotische Zeit:
das Jahrhundert der Kreuzzüge; ein
Seelendrama – und Festlichkeiten,
die Tänze um Tänze heraufbe-
schwören. Takt sprach mit Ray Barra
über seine Neufassung des Werkes. 

Was haben Sie beim Angebot  von
Ivan Liŝka empfunden?
Ich dachte: Toll! Das mache ich sofort!
Ich hatte ja mit Raymonda schon eini-
ge Erfahrung. Ich habe es, als blut-
junger Mensch, Ende der 40er Jahre
bei den Ballets Russes mit Alexandra
Danilova noch gesehen. Dann die ver-
schiedenen Auseinandersetzungen
Balanchines mit dem Stoff. Und natür-
lich Nurejews Fassungen, in denen er
das Werk im Westen eigentlich erst be-
kannt gemacht hat. Als Ballettdirektor
in Madrid, später auch in Berlin, habe
ich dann den letzten Akt herausge-
bracht, den ja viele grosse Kompag-
nien tanzen. Den kann man im Grunde
als abstrakten Grand pas hongrois
sehen, ein reines, rundes Petipa-Mei-
sterwerk, das isoliert gegeben wird wie
oft der Schattenakt von La Bayadère
oder Paquita.
Was waren die Vorgaben durch Ivan
Liška?
Zentral für Ivan bei der Entscheidung
für das Werk war der psychologische
Kern der Geschichte. Raymonda ist für
Liška (und ich konnte ihm hier absolut
folgen) keine abstrakte Ballerinenfigur,
sondern eine Frau aus Fleisch und
Blut. Sie ist verlobt mit dem Kreuzritter
Jean de Brienne. Aber durch die Wer-
bung des Sarazenen Abderakhman
lernt sie eine vollkommen neue Welt
kennen, entdeckt in sich sexuelle, sen-

suelle Wünsche und Möglichkeiten, die
sie tief verstören und gleichzeitig eine
bis dahin unbekannte aktive Seite in ihr
wecken. In der zweiten Szene erleben
wir die durch die Begegnung heraufbe-
schworenen erotischen Wunschträume
Raymondas. Das und der Fortgang der
Handlung, der Konflikt, in den sie ge-
rät, ist modern und nachvollziehbar. 
Es bleibt offen, für wen Raymonda sich
letztlich selbst entschieden hätte. Denn
Jean nimmt ihr die Entscheidung ab,
indem er Abderakhman im Zweikampf
tötet. Man kann sich vorstellen, was für
Stürme und Widersprüche sich in ihrer
Seele aufbauen.
Die zweite sehr schöne Vorgabe von
Ivan war der Bühnen- und Kostümbild-
ner Klaus Hellenstein. Wir sind seit ge-
meinsamen Neumeier-Tagen befreun-
det. Seine Münchner Ausstattung von
Neumeiers Josephslegende war –
nicht nur für mich  die beste, die das
Ballett jemals hatte. Liška setzt mit
Hellenstein ein Zeichen. Er will keine
überladene, pompöse Ausstattung,
sondern eine zeitgemäße, klare Optik.
Raymonda enthält als prototypisches
Werk des späten 19. Jahrhunderts
musikalisch und von der Handlung her
genug Pomp, Grandiosität, extreme
Üppigkeit, Parfum. Das darf durch die
Ausstattung nicht verdoppelt werden.
Hatten Sie auch Skrupel gegenüber
dem Werk?
Natürlich entdeckt man Schwierigkei-
ten, wenn man sich dann eineinhalb
Jahre lang fast ununterbrochen mit
dem Werk beschäftigt und die Ideen
auch im Detail zu verwirklichen sucht.
Bei Petipa ist der Konflikt doch sehr
lapidar auf die Gegenüberstellung von
Gut und Böse reduziert: hier der gute
weiße Ritter, dort der böse dunkle Teu-
fel. Und so begann ich, aus der Sicht
von Raymonda, das Liebesdrama zu
entwickeln. Der Widerspruch von Gut
und Böse ist in der Liebe aufgehoben.

Unsere Raymonda – aber das ist bei
Petipa schon angelegt und nichts dem
Ballett Aufgestülptes – steht zwischen
zwei Männern und zwischen zwei
Welten. Sie wurde schon als Kind mit
ihrem Standesgenossen Jean verlobt,
wächst in ihrem südfranzösischen
Schloss behütet und abgeschirmt auf
und steht jetzt vor der Hochzeit. Dann
trifft sie auf ein ganz anderes Leben,
eine ganz andere Welt: auf den Araber
Abderakhman. Er zeigt ihr, dass er sie
begehrt, auf eine für sie unerhörte Art
und Weise. Jean tut das nicht. Er
beschäftigt sich mit Ritterturnieren,
mit Kreuzzügen, mit vielem, nur nicht
allzusehr mit Raymonda. Für Abde-
rakhman ist Raymonda das Wichtigste
auf der Welt. Und er zeigt es ihr. Ich
habe ein Symbol für ihn erfunden: 
er schenkt Raymonda einen Jasmin-
zweig. Von Jean hat sie einen Schleier
bekommen. Das sind zwei gegen-
sätzliche Requisiten, die sie im Traum
begleiten.
Im klassischen Ballett siegt das
Gute, natürlich. Und in Raymonda
geschieht das sogar in der Realität,
nicht erst im Himmel.
Darum aber nicht weniger märchen-
haft. Bei uns geht es nicht um Sieg
oder Niederlage, sondern um sehr
schmerzliche Prozesse. Raymonda
kommt Abderakhmans Werbung inner-
lich sehr weit entgegen. Die Traum-
szene am Ende des 1. Aktes zeigt das
deutlich, wenngleich sie dann auf dem
Fest des „Cour d’amour“ höfische
Distanz zeigt. Wenn Abderakhman sie
später zu entführen versucht, kommt
sie in einen fürchterlichen Konflikt.
Jean tötet Abderakhman. Und obwohl
damit äußerlich alles in Ordnung ist,
spürt Jean, dass dieser Tod in Ray-
monda etwas zerbrochen hat. Im fol-
genden Pas de deux – das Herzstück
meiner Fassung, und ein Herzstück
meiner eigenen Choreographie – ver-

„Raymonda ist keine abstrakte
Ballerinenfigur… man kann sich
vorstellen, was für Stürme sich
in ihrer Seele aufbauen.“

Mit Raymonda bekommt das
Corps de ballet eine neue große

klassische Aufgabe.

Lisa-Marre Cullum und Kirill 
Melnikov als Raymonda und Jean

– zuguterletzt glücklich vereint.
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sucht Jean, Raymondas Liebe zu
gewinnen. Und es gelingt ihm, weil er
beginnt, etwas von ihr zu verstehen.
Und das Ballett kann, wie es die
Form verlangt, mit einem Hochzeits-
fest, das natürlich ein Tanz-Fest ist,
zu Ende gehen.
Aber ein sehr interessantes Fest. Cho-
reographisch eines von Marius Petipas
Meisterstücken. Er hat es ja geliebt,
der danse d’école jeweils unterschied-
liche Nationaltanzfärbungen zu geben.
Das ganze Hochzeitsfest, das in Süd-
frankreich spielt, wird im ungarischen
Stil getanzt! Eine abenteuerliche dra-
maturgische Volte, kühn gelöst, indem
das Fest ganz einfach zu Ehren des
anwesenden ungarischen Königs
gefeiert wird.
Die Zentralfrage: wie halten Sie es
mit der sogenannten „Originalcho-
reographie“, dem Original-Libretto?

Vor allem: ich habe die Variationen von
Raymonda und ihren Freundinnen so
gut wie irgend möglich konserviert,
weil ich glaube, dass diese überlieferte
Choreographie ziemlich nahe an Petipa
ist. Auch unser Libretto folgt in weiten
Teilen dem Original. Aber was heißt
„Original“? Petipa selbst hat das
„Original“-Libretto von Frau Pashkova
überarbeitet. Und was dann im Laufe
von fast einem Jahrhundert Auffüh-
rungsgeschichte – die Uraufführung
war 1898 – passiert ist... 
Weiß man überhaupt, was choreo-
graphisch noch ganz „Original-
Petipa“ ist?
Kaum. Wenn man die verschiedenen
Kirov- und Bolschoi-Versionen ver-
gleicht, sieht man, dass die Schritte
mehr oder weniger ähnlich sind. Die
Unterschiede liegen im Detail. Wäh-
rend beispielsweise das Kirov in seiner

alten Version eine Schrittkombination
viermal unverändert wiederholt, wie-
derholt das Bolschoi den Original-
schritt (oder was man dafür hält) nur
zweimal und bringt dann zweimal eine
Variante davon. 
Was finden Sie näher an Petipa?
Ich halte es eher mit den kleinen Vari-
anten in Takt 3 und 4. 
Meinen Sie nicht, dass diese enorme
Simplizität und Klarheit bei Petipa
einen Sinn hatte?
Nein, ich glaube, die Reduzierung lag
eher an seinem enormen Alter, er hat
Raymonda als Achtzigjähriger geschaf-
fen. Es bewegt sich nicht mehr so viel.
Da finde ich es legitim, behutsam zu
ändern. Ich glaube übrigens, dass das
„Originalste“ noch einige Nummern
des Corps de ballet sind. Und da habe
ich am radikalsten geändert.
Warum?
Es ist einfach zu repetitiv. Schemati-
sche vier Reihen und Bourrées. Ich
wollte da, auch der dramatischen
Situation angemessen, mehr Sprudel,
mehr Sekt. Es ist eine Situation mit
fröhlichen Menschen, sehr jung. Und
es kommt dazu: unsere Augen sind
andere als die der Menschen Ende des
19. Jahrhunderts. Wir sind mit viel
mehr Bewegung verwöhnt. „Es bewegt
sich“ – sagen unsere Ballettmeister,
wenn sie etwas loben wollen.
Raymonda ist die umfangreichste
klassische Ballerinenrolle, allein fünf
Soli und ein Auftritts-Solo.
Und jedes Solo hat nicht nur seinen
eigenen choreographischen, sondern
auch musikalisch konsequent unter-
schiedlichen Charakter: die Pizzicato-
Variation, choreographisch auf blitzen-
de Fussarbeit ausgerichtet; die Harfen-
Variation, in der Jeans Schleier eine
auch choreographisch entscheidende
Rolle spielt; die Violin-Variation im
Traum-Bild, die ihren romantischen
Wiegecharakter aus dem Wechsel von
Developpé en avant und Arabesque
erhält; die Staccato-Variation, die sich
zunächst auf Drehungen konzentriert
und dann mit Sprüngen auf Spitze,
einer ganzen Serie von Changements
de pied, endet. Und schließlich die
letzte Variation, zu Klavier-Solo, die
ganz von Bourrées und Epaulement
bestimmt ist, eine grandiose Reduzie-
rung auf Stil und äußerste Kontrolliert-

heit. Es gibt im Repertoire keine an-
spruchsvollere und vielschichtigere
Rolle für eine Ballerina.
Sie sehen die Variationen aber nicht
als abstrakte, klassische Form-
gebilde, wie es etwa Balanchine in
seinen verschiedenen Auseinander-
setzungen mit dem Stoff tat?
Nein, ich suche dahinter die psycholo-
gische Wahrheit, die menschliche Moti-
vation für Raymonda. Die erste Varia-
tion zum Beispiel hat einen fröhlichen
Charakter. Raymonda aber ist durch-
aus traurig, weil Jean sie soeben ver-
lassen hat, um wieder auf Rittersuche
für den nächsten Kreuzzug zu gehen.
Die Fröhlichkeit dieser Variation ist so-
zusagen aus zweiter Hand. Raymonda
versucht sich selbst über ihren Ab-
schiedsschmerz hinwegzuhelfen. Die
dritte Variation, im Cour d’amour, ist
ähnlich zwiespältig. Raymonda ist ver-
unsichert durch die erotische Attacke
von Abderakhman, lässt sich aber vor
dem versammelten Hof nichts anmer-
ken und produziert eine regelrechte
Show-Fröhlichkeit. Ihre letzte Variation
ist ein perfektes Beispiel, wie sich for-

malster klassischer Tanz mit psycho-
logischer Menschendarstellung ver-
schmelzen lässt: die vollendete aristo-
kratische Form – und eine abgründige
melancholische Stimmung, die zeigt,
dass der Tod von Abderakhman in Ray-
monda tiefe Spuren hinterlassen hat.
Soweit zu den konservierten Num-
mern. Was haben Sie geändert?
Die Pas de deux. Und zwar sehr. Sie
sind ganz und gar von mir. Und nicht
nur, weil wir hier so gut wie nichts
mehr haben, was sicher auf Petipa
zurückgeht. Sondern vor allem, weil es
die Elemente sind, in denen ich die
zentrale Liebesgeschichte am deutlich-
sten erzählen, in denen ich die Bezie-
hungen zeigen kann. Etwa wenn Ray-
monda im Traum-Pas de deux nach
Jean greift, seine Hand nimmt, von
sich aus ihr Verlangen deutlich macht.
Und im Pas de deux, nachdem Jean
Abderakhman getötet hat, Jean eben
diese Bewegungsmotive von sich aus
aufnimmt. So gelingt es ihm, Raymon-
das Vertrauen, ihre Liebe zu gewinnen,
obwohl sie in Jean zunächst nur den
Mörder ihrer geheimsten Leidenschaft

sieht. So versuche ich, mit choreogra-
phischen Leitmotiven die seelischen
Vorgänge deutlich zu machen.
Es gibt eine sagenhafte Figur: die
Dame in Weiss, die Sie sogar noch
stärker herausheben als Petipa
selbst. Passt das Märchenelement
zu dem sonst so nachvollziehbaren
psychologischen Drama?
Die Dame in Weiss, dramaturgisch
gesehen Raymondas Ahnfrau, die am
selben Tag ihren Namenstag hat, bringt
natürlich eine sagenhafte Dimension 
in die Geschichte. Aber viel mehr hat
sie mit Magie zu tun. Wie soll ich das
beschreiben? Zum Beispiel in Delphi,
in Olympia, aber auch an bestimmten
Plätzen in den Alpen, am Meer... 
Man spürt plötzlich etwas... Es ist
wunderbar, ganz komisch... es lässt
sich nicht definieren, aber es ist deut-
lich zu spüren... Das ist Magie. Und die
Weisse Dame ist so ein Naturelement
im guten Sinne. Sie bringt Ruhe und
Frieden... Sie ist, bei wenigen Auftrit-
ten, sehr wichtig fürs ganze Stück.
Magie – das ist etwas, was ich persön-
lich als ganz real empfinde.

Probenimpressionen: Ray Barra mit Lisa-Maree Cullum (oben), Ballettmeisterin
Cherie Trevaskis arbeitet mit dem Mädchen-corps de ballet (links) und Ray Barra
mit Sherelle Charge, der Weissen Dame, mit ihren Begleitern (rechts).

„Unsere Augen sind anders 
als die der Menschen Ende des
19. Jahrhunderts.“
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rückblick

SAYONARA – AUF WIEDERSEHEN 2005...
...hieß es am Ende der Fidelio-Aufführung, 

mit der sich die Bayerische Staatsoper nach 
zwölf bejubelten Vorstellungen von ihrem 

japanischen Publikum verabschiedete.
➜

Deutsch-japanische Besatzung: Bühnen-
techniker, Maskenbildner, Garderober,
Requisiteure, Tontechniker, Inspizienten...
sorgten in freundschaftlicher Teamarbeit hin-
ter den Kulissen für perfekte Vorstellungen.
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➜ „Das Gastspiel, welches die Bayerische
Staatsoper mit drei ihrer Produktionen in
Tokyo und Yokohama absolvierte, war eine
Missionsreise deutschen Musiktheaterwesens.
Ein Crashkurs über Tiefen und Untiefen des
deutschen Regietheaters. Und ein Reisezirkus
mit den weltbesten Sängern des Fachs. 
Mit vollem Risiko. Mit voller Besatzung. Eine
prächtige, begeistert angenommene Visiten-
karte des – dort – renommiertesten Opern-
hauses in Deutschland. Daß es sich zugleich
um das bekannteste Münchener Kultureta-
blissement neben dem Hofbräuhaus handelt,
mochte das seine dazutun: Ein weißblauer
Triumph in weiter Ferne!“ schrieb Kai Luehrs-
Kaiser in der Welt.

„Überwältigend“ fand die
Mainichi-Zeitung Figaro
Bryn Terfel. Seiner Auffor-
derung „Aprite un pò quegl’
occhi“ kam das Tokyoter
Publikum begeistert nach.

„Ich konnte heute unter
Mehta im Klang des Tri-
stan in der Münchner Tra-
dition seit Hans von Bülow,
Levi, Knappertsbusch,
Keilberth und Sawallisch
einen Bezug zur Gegen-
wart hören... Die Musik
war voll von fabelhafter
Vitalität“, schrieb der Kriti-
ker der Nikkei-Zeitung.

Trotz hoher Kartenpreise
besuchten erfreulich 
viele junge Leute die
Vorstellungen.

Immer unterwegs und immer guter Laune: Musiker des Staats-
orchesters (oben rechts), Direktion und Organisationsteam der
Bayerischen Staatsoper (unten rechts). Immer von Fans um-
lagert: Sir Peter Jonas (oben links) und immer überall: Zubin
Mehta (Mitte links) z.B. bei szenischen Fidelio-Proben in Yoko-
hama. Immer dabei, nicht nur als Figaro, sondern auch als
Hobby-Sommelier: Bryn Terfel (unten links).

33.000 Besucher kamen, da freute sich der
Veranstalter Tadatugu Sazaki und beschenkte
Sir Peter Jonas mit einem prächtigen Kimono.

Zubin Mehta weiß, wie man ihn trägt.


